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Zeitschrift des Historischen Vereines für 
Steiermark Jahrgang 9 (1911) 

Weitung in Steiermark in der Zeit Erzherzog Karls IL 
Von Johann Loserth. 

I. 

Bei meinen Studien zur Geschichte der Verfassung und 
Verwaltung der Steiermark im hiesigen Landesarchive 

stieß ich unter den Landtagsakten des Jahres 1575 auf eine 
sechs Blätter in Folio fassende Schrift, die — am äußeren 
Umbug — als „Saluberrima Constitutio Friderici Tertii, wy es 
im gantzen Ro(mischen) Raych gehalten werden solle mit geyst-
lichen und den doctoren des Rechtens" bezeichnet war. Eine 
jüngere Hand, die der oben genannten Zeit angehört, schrieb 
dazu: „Zu den beschwärungen. Nota, ze fragen ob die einze-
schreiben war oder nit, nochdem die unter den scarteggen 
gefunden worden." Die letztere Notiz bezieht sich dai-auf, daß 
die Constitutio Friderici tertii, wie sie sich unter den archivali-
schen Scharteken befand, irgendwelchen zu den Landtags­
verhandlungen gehörigen Akten als Beilage mitgegeben wurde, 
und der Beamte der steirischen Landeskanzlei, der mit der 
Anfertigung der Reinschriften der Landtagshandlungen be­
traut war, fragt an, ob auch die Constitutio in die Land­
tagshandlungen einzuschreiben wäre oder nicht. — Wie 
kommt man aber im Landtage des Jahres 1575 dazu, sich 
mit der Constitutio Friderici tertii zu beschäftigen V Weshalb 
erscheint sie den Landtagsmitgliedern jener Zeit so bedeutsam. 
daß man es als notwendig erachtet, sie, trotzdem sie ja schon 
unter den „Scharteggen" liegt, noch besonders in die Land­
tagsverhandlungen einzutragen ? 

Mit dieser Frage sollen sich diese Ausführungen beschäf­
tigen; da aber den meisten Lesern dieser Blätter die Con­
stitutio selbst nicht bekannt sein dürfte, noch weniger die 
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Stellung, die sie in der Reihe von Verfassungsentwürfen im 
deutschen Reiche einnimmt, noch endlich die Wahrheit über 
ihren wirklichen Verfasser, die erst durch die gründliche Studie 
H. Werners in unseren Tagen bekannt geworden ist, so sollen 
auch darüber einige Andeutungen gemacht werden. 

An der Spitze der Schrift stehen die Worte „Kayser 
Friderich des dritten betrachte zwelff Haubtarticl zu des 
heylligen Reichs orden." Am Schlüsse: „Ist gedruckt zu 
Zwickhau durch Georg Gasel des Schenpergers diener von 
Augsburg". 

Da der Druck in Graz nicht vorhanden ist. so bestä­
tigte mir Professor Clemen in Zwickau, der beste Kenner 
dieser Drucke, die Richtigkeit der obigen Angabe und wies' 
mir das Exemplar in der Zwickauer Stadtbibliothek nach. 
Es ist ein Druck des Jahres 1523. Wie die Schrift dazu 
kommt, den Namen unseres steirischen Friedrich an der 
Spitze zu tragen, das ist, wie bemerkt, soeben erst durch 
die gehaltvolle Studie H .Werner s , die sogenannte „Refor­
mation des Kaiser Friedrichs III.", ein Reichsreformplan der 
westdeutschen Reichsritterschaft,^ bekanntworden. Die Studie 
Werners verbreitet sich erstens über den Verfasser und die 
Entstehung der Schrift und zweitens über ihre Quellen, ihren 
Namen und ihre Überlieferung. Darnach gehört sie zu der 
großen Zahl von Flugschriften kirchen- oder sozialreforma-
torischen Inhalts, wie sie die große Bewegung der Geister 
in den zwanziger Jahren des 16. Jahrhunderts gezeitigt 
hat und trat — wie Werner bemerkt — mit dem pomp­
haften Titel: „Teutscher Nation Notturft. die Ordnung und 
Reformation aller Stände im römischen Reich" mit dem Unter­
fangen, „das ganze römische Reich deutscher Nation zu re­
formieren" an die Öffentlichkeit; das sei das Motiv, wes­
wegen ihr letzter Herausgeber. Boehmer,3 sie als eine Magna 
charta für Deutschland bezeichnete. 

H. Werner hat nun in durchaus überzeugender Weise 
dargetan, daß diese Schrift „weit davon entfernt, eine Magna 
Charta für Deutschland darzustellen, eine mittlere Stellung 
zwischen der kirchenpolitischen Bewegung des 15. Jahrhun-

1 Wofür ihm an dieser Stelle hestens gedankt sei. 
* „Westdeutsche Zeitschrift für Geschichte und Kunst." Jahrgang 

XXVIII und XXIX, Trier, 1909 und 1910. 
3 Kaiser Friedrichs III. Entwurf einer Magna charta für Deutsch­

land oder die Reformation dieses Kaisers vom Jahre 1441. Göttingen, 
1818. Zitiert nach Werner, S. 29. 
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derts, die zum ersten Male einen Laien und Stadtbürger in 
deutscher Sprache zur Reform von Staat und Kirche aufrief 
und der sozialpolitischen des 16. Jahrhunderts einnimmt, deren 
programmatischer Ausdruck in den 12 Artikeln der Bauern 
vorliegt. Im Bauernkriege von 1525 hat sie ihre Rolle ge­
spielt, und daß sie nun hier in Steiermark nochmals zwei 
Menschenalter später von Personen, die dem Herrenstande 
angehören, aufgerufen und als Beweismaterial verwendet wird, 
ist charakteristisch genug. Aber um dies zu erklären, ist es 
notwendig, auf den Inhalt der Schrift an der Hand der ihr 
durch Werner zuteil gewordenen Durchforschung und Erläu­
terung näher einzugehen. 

Werner hat auch den noch genaueren Nachweis gelie­
fert, daß diese unserem Friedrich zugeschriebene Reform­
arbeit aus der ersten Zeit nach Luthers Auftreten stammt, 
daß ihr Verfasser ein Laie war, d. h. nach seinem Wort-
gebrauchc ein Nichtjurist und Nichttheologe zugleich, dem 
niederen Adel angehörte und aus dem fränkischen Reichs­
ritterstande hervorging. Wie gerade aus der Reichsritter­
schaft der oberdeutschen Lande der Urheber eines großen 
Reformprojektes hervorgehen konnte, das sich zum Schlüsse 
unterfängt, das ganze heilige römische Reich mit allen seinen 
Ständen zu reformieren, erklärt sich aus Folgendem: Die 
Lage dieser Reichsritterschaft ist am Ausgange des Mittel­
alters nach ihrer materiellen Seite hin eine unhaltbare ge­
worden. „Während im Hochmittelalter ein kleiner Grund­
besitz die ökonomische Grundlage ihres Berufes als Reisige 
bildete, mußten diese Reichsritter am Ausgange des Mittel­
alters wegen Steigerung der Lebenshaltung und der Kon­
kurrenz, die sie in ihrem eigentlichen Berufe in den bür­
gerlich-bäuerlichen Landsknechten erhielten, in den Dienst 
der größeren Territorien treten." „Man findet den Reichs­
ritter sonach als Amtmann bei weltlichen und geistlichen 
Herren. Aber den gesteigerten Bedürfnissen in der Verwal­
tung und Rechtsprechung, die jetzt an das erstarkte terri­
toriale Staatswesen gestellt werden, ist er nicht mehr ge­
wachsen." Er mußte Kenner des römischen Rechtes sein, 
das jetzt vielfach an die Stelle des alten Landrechtes tritt. 
Das erforderte, den verwickeiteren Ansprüchen des sich 
eben entwickelnden modernen Staates entsprechend, einen 
ganz neuen Beamtenapparat. In das Hofgericht werden jetzt 
von den Fürsten mit Vorliebe Leute gezogen, die die 
entsprechende juristische Ausbildung besaßen, und das um 
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so mehr, je mehr diese Kräfte das Mittel zur Bekämpfung 
des auf seine Rechte pochenden Adels darboten. Es ist das 
eine Richtung, der sich auch die Städte auf die Dauer nicht 
entziehen können. Auch sie bedürfen des rechtskundigen 
Syndikus. „Und so gelangte selbst die Verwaltung der 
Vogteien und Ämter in zunehmendem Maße in die Hände 
der Juristen. Und konnte man einen adeligen Amtmann 
nicht geradezu verdrängen, so setzte man ihm einen rechts­
kundigen Amtsschreiber oder Kastner zur Seite, der ihm 
allmählich von selbst die Geschäfte aus der Hand nahm. 
Zuletzt wird das römische Recht im königlichen Kammer­
gerichte maßgebend; auch in den fürstlichen Kammer­
gerichten oder Kanzleien werden die Beisitzer immer weniger 
dem Landadel und immer mehr dem Stande der Rechts­
gelehrten entnommen. Bürgerliche, oft genug landfremde 
Leute, erhalten die Stellen im Gericht und verdrängen den 
Adel aus dem Dienste in der Verwaltung und Rechtspre­
chung der Fürsten. Das ist ja ganz begreiflich, da der nie­
dere Adel seine Söhne nur selten studieren ließ, denn er 
haßte das römische Recht so gut wie die Juristen. Reak­
tionäre Strömungen konnten nicht ausbleiben. Es ist — wie 
Werner richtig ausführt — das Gefühl der Verdrängung aus 
seinem ursprünglichen Berufe der Handhabung der öffent­
lichen Polizei, der Bedrückung durch das römische Recht 
und die Juristen und das Bewußtsein allmählicher Beseiti­
gung aus dem Dienst in der Verwaltung und Rechtsprechung 
der Fürsten, die um 1500 eine tiefgehende Erregung unter 
den Reichsrittern im Südwesten des Reiches wachruft. Neben 
dem Bestreben der Rückeroberung ihrer alten Selbständig­
keit und Betätigung wird von ihnen zugleich ein anderes 
Ziel verfolgt: die Verbesserung und Vergrößerung ihrer öko­
nomischen Grundlage durch Aneignung von neuem Grund­
besitz. Sie trachten nach einer Sekularisierung des Gutes 
der toten Hand . . . Diese Bestrebungen werden in der so­
genannten Reformation Friedrichs III. ersichtlich. Man wird 
also ihre kräftige Sprache gegen Juristen und Geistliche. 
welch letztere sich in das Weltliche einmischen, verstehen. 
So heißt es im fünften Hauptartikel (ich zitiere, da mir das 
gedruckte Exemplar nicht zur Hand ist, aus der Kopie): Alle 
doctores der rechten, sy seien Geistlich oder Weltlich im hey-
ligen Römischen Reich Teutscher Nation, sollen nach laut 
der fürgenumen Reformation an kein gericht, bey keynen 
rechten, auch in kaines fürsten oder andern rätten mer er-
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litten werden. Sy sollen auch fürbaßhin vor gericht oder recht 
nit weiter reden, schreiben oder rath geben, seitemal Gott dem 
menschen mit seiner aignen weishaidt begnadt und fürsehen 
hat, so mag er in der neuen fürgenumen Ordnung seines 
rechtens selb wol warten . . . Oder: 

Im ganzen römischen Reich theutscher Nation, bey allen 
nniversiteten. die beim reich zugelassen werden, darauf man 
doctores und lehrer der rechte macht, sollen drei doctores 
im rechten erhalten und verlegt werden, die der r e ch t en , 
so mit waren g r und t b e s t ä t t i g t und z uge l a s s en 
s e i n sol len, warten, auch dieselben und nichts anderes 
im rechten lesen oder lehren und sich auch ander nit weiter 
fuern lassen . . . dan wie es im reich geordnet oder bestä­
tigt wird. Dann liest man weiter: Im Römischen Reich 
theutscher Nation soll an keinem rechten hoch oder niders 
stants kein doctor sitzen, helfen Recht sprechen, schöpfen 
noch beschließen, wan in das h a r t t e r dann den Layen 
verschlossen ist, und kann ier k a i n e r ain schlüssl 
d a r z u e f inden, bis baid t h a i l arm werden o d e r 
g a r v e r do r b en sind. Aber der Laye beheldt doch den 
schlüssl zum rechten bei im, das man zu zimblicher zeit das 
recht herfur bringen mag. Aus disen Ursachen kan man die 
gelerten in keinen Rechten mer erleiden; darzue sindt es 
nuer besoldt knecht und nit erbdiener des rechtens. 

Und im nächsten Absatz: kain doctor vor kainem rechten 
mer weder reden, procuriern oder weiter procediern soll in 
geschriften oder andern ratschlegen, sunder aller weltlichen 
rechten muessig steen, da rum das sy s t i e f fva t e r und 
n i t d ie r e c h t e n e r ben des r e c h t e n sein, dann sy 
nemen in den grundt der warhait und bringen durch iren 
unordenlichen geiz das recht zu einem solchen Unglauben, 
das kein frumb man sein vertrauen darein setzen mag. Das 
hat ier verkehrte Lehr inner fünfzig jarn zu wegen bracht. 
Wo ist es vor erhört worden? 

Unter welchen Verhältnissen darf man aber doch ge­
lehrte Doktoren halten? Es ist gestattet: mit solcher form 
und mass, das die in kain reichs rath als anwalt und Ver­
weser, auch in ander weg nit gehört oder zuegelassen werden, 
dergleichen weder in fürsten oder der stett rate gehordt oder 
ratsweis gesetzt werden sollen. Ob aber fürsten, dergleichen 
steeth und ander ye doctor haben wellen, den mugen sy 
aigen ratstuben halten, wo in schwer Händl fürfallen, das 
sy in darüber ratschlag machen mugen. Damit mögen sy ein 


